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95otn QBei^nadjtêbaum.
Ston tp. ©eigcr, töafet.

Ter SßcibnadftSbauin ift für un§ fo gum SQÎittetpuntt beS gefteê

geworben, beiß wir ituS faum öorftellcn tonnen, wie 2Bcibnad)teu

jemals olfne ben Tannenbaum unb bie Sic!)ter gefeiert werben tonnte.
@r ift ja nict)t nur — wie bas ß^riftttnbtcin — eine @ad)e ber

Einher; and) bie ©rwadjfenen öergidjten nur ungern barauf. Unb

wenn wir üou ©roffeltern etwa t)ören, ber Saum fei gu itjrer
Sinbergeit etwas 9ïcueS itnb ©cltcncS gewefen, fo tonnen wir cS

taum glauben, ober wir beuten, es gebore gur befannten ©clbft«
täufetjung ber alten Seute, bie behaupten, in if»rer Sugenb fei alles
Oiel einfadjer gttgegangen.

©djon öfters bat man üerfud^t, bie ©ntftebung beS SraudjeS

gu erflären. 9tuu bQt Otto Sauffcr1) ein Südpein über ben

„2ßcibnad)t»baum in ©tauben unb Sraudj" b^auSgegeben, worin
er bie Seridjte gefammett unb geprüft bat unb nun öerfudjt, eine

(SntwictlungSlinie gu geidpten unb bie SBurgeln beS Sraudjeg frei=

gulegen. Tie ©djwierigfeiten befielen barin, baff bie älteften
geugniffe nidjt einmal bis inS Mittelalter gurüctreidjen, unb baff

öerfdjiebene ©ingetgüge in Sraud) unb ©lauben gufammenwaebfen

mufften, bis ber ©briftöaum in feiner beutigen ©cftalt entfteben
tonnte. Ter Serfud), il)n aus einer Tarftelluug beS fßarabicS-

') Otto S auf fer, ®er SBcibnacïjtêBaunt in ©tauben unb 83rauc(j.

S3erttn, 28. be ©rupter, 1934. 52 ©. 8°.

Gàeyers
(M)MSKunde

Korrespondeinblott del Schweiz.
Gesellschaft für Volkskunde

Gnltetin mensuel de la Société
suisse des Traditions populaires

24. Jahrgang — Ueft 4/(ì — 1934 — ìlumero 4/ti 24^ ^uuee

Vmn Weihnachtsbaum. — Weihnnchtsbrauch und Glauben. —Enquête:
Antworten auf unsern Fragebogen — Fragen und Antworten.

Vom Weihnachtsbaum.
Von P. Geiger, Basel.

Der Wcihnachtsbaum ist für uns so zum Mittelpunkt des Festes

geworden, daß wir uns kaum vorstellen können, wie Weihnachten
jemals ohne den Tannenbaum und die Lichter gefeiert werden konnte.

Er ist ja nicht nur — wie das Christkindlein — eine Sache der

Kinder; auch die Erwachsenen verzichten nur ungern darauf. Und

wenn wir von Großelteru etwa hören, der Baum sei zu ihrer
Kinderzeit etivas Neues und Seltenes gewesen, so können nur es

kanm glauben, oder wir denken, es gehöre zur bekannten

Selbsttäuschung der alten Leute, die behaupten, in ihrer Jugend sei alles

viel einfacher zugegangen.
Schon öfters hat man versucht, die Entstehung des Brauches

zu erklären. Nun hat Otto Lauffer^) ein Büchlein über den

„Wcihnachtsbaum in Glauben und Brauch" herausgegeben, worin
er die Berichte gesammelt und geprüft hat und nun versucht, eine

Entwicklungslinie zu zeichnen und die Wurzeln des Brauches
freizulegen. Die Schwierigkeiten bestehen darin, daß die ältesten

Zeugnisse nicht einmal bis ins Mittelalter zurückreichen, und daß

verschiedene Eiuzelzüge in Brauch und Glauben zusammenwachsen

mußten, bis der Christbaum in seiner heutigen Gestalt entstehen
konnte. Der Versuch, ihn aus einer Darstellung des Paradies¬

's Otto Lausser, Der Wcihnachtsbaum in Glauben und Brauch.
Berlin, W. de Gruyter, 1984. 52 S. 8°.
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baumes in mittelalterlichen tirdjlidjen ißarabiesipteien herzuleiten,
fcEjeitert fdjon bnran, baff bie ®ird)c fiel) bis in neuefte Reiten ab»

Ictjnenb gegen ben 23raudj üertjiett. £>at itjn boef) nod) im 18. Sh-
ber ©rgbifdjof Don ©atgburg atS abcrgläitbifd)c Unfitte getabelt.
©er SBeitjnadjtSbaum gehört alfo nid)t ber tirdjlidjen, fonbern ber

häuStidjcn Sitte an. ©en richtigen StuSgangSpunft gur ©rttärung
finbet Sauffer im üottsfunbtidjeu ©tauben ber ältittmintergeit,
ber gmölften. Sn biefe fällt ber Sat)rcSanfang, im SOZittelalter

entmeber ber 25. ©egember ober ber 1. Samtnr. Sßeim mau baran
bent't, metd)e ,§orbc öou unheimlichen ©eftatteu, mcuigftenS nad)
beut ©tauben ber ättern |feit, in biefen buntetn ©agen herumtobten,
fo begreift man muht, baff bie ÜDtenfdjen bon einer Unruhe ergriffen
mürben, unb bafs fie fid) fürchteten, biefe ©äutonen tonnten mit
ber ©djäbiguttg beS SlnfangS baS gange Satjr öerberben. ©od) fo

gang fdjuptoS îuar man it)ncn nicht preisgegeben. tOian hatte ja
bie beroährten Stbraehrmittet. Unb biefe tieft man nun fpieten : man
türmte, um bie Uut)o(bc gu ücrfcheudjeu, man räucherte £>auS uttb

©tall, um SOtenfd) unb 3>ief) gu fdjûfjen. 83efonberS giuci Stbmetjr»

mittet aber fittb für uuS mid)tig: ©rüue ^ftattgen unb Sicht.
Sn ber Stnmenbung biefer bittet finbet Sauffer tanbfdjafttidje Unter»
fchiebe : im 16. unb 17. St)., alfo in ber $cit, bie für bie ©ntftetjung
beS SBeitjnachtSbaumeS entfcfjeibenb ift, mirb im fattjotifdjen ©üb»

bcutfd)taub baS Sid)t hauptfädjtid) in ißerbinbung mit bem iRaudj»

fegen oerfenbet, mät)renb e§ im beutfehen Dften unb in SRortuegen

mit Särmen, ©djiefjen unb ©toefentäuten Oereint ift. ÜRur im ©üb»
loeften aber tritt banebeu ber ©ebraud) ber ©ritngmeige in ben

SSorbergrunb. So finbet er gmei Söcge, bie gum SScitjnadjtSbaum

führen: 1. ben Übergang üom SßeifjnadjtSreiS gum ©djmudbaum
unb bann gum Sichterbaum, itub 2. üom SSeit)uad)tSteud}ter gur
Sidjterfrone unb Sicfjterppramibe, bie mit ©rün gefchmüdt mirb.
Seibc SBege finb guerft gefonbert git berfotgen, bis fie am ©djtufj
gufammenfütjrcn.

©ah man ben immergrünen süftangen befotiberc ©egcnS»

traft gufchricb, ift teid)t gu berftet)en. ©arum üermenbetc man fie eben

auch in e'en gmötften ats Stbmehrmittet, unb nidjt ctma bloff als
@d)mud. ©choit öfters ift ermähnt morben, baffSebaftian Srant 1494

gitm erften 9JtaI berichtet, mie man an ÜReujatjr ©anttenreis im JpauS

auffteette, im ©tauben, mau bleibe battit baS gange Sal)r am Seben.

Stud) anbermärtS unb fpäter uod) ift biefe cinfad)e ©itte, btofje

.ßmeige aufguhängen, bräud)Iid). iöian bad)tc babei moljt meift uod)

an üaubermirfung ; bieS glaubt Sauffer aud) barauS gu ertennen,
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baumes in mittelalterlichen kirchlichen Paradiesspielen herzuleiten,
scheitert schon daran, daß die Kirche sich bis in neueste Zeiten
ablehnend gegen den Brauch verhielt. Hat ihn doch noch im 18. Jh.
der Erzbischof von Salzburg als abergläubische Unsitte getadelt.
Der Weihnachtsbaum gehört also nicht der kirchlichen, sondern der

häuslichen Sitte an. Den richtigen Ausgangspunkt zur Erklärung
findet Lauffer im volksknndlichen Glauben der Mittwinterzeit,
der Zwölften. In diese fällt der Jahresanfang, im Mittelalter
entweder der 25. Dezember oder der 1. Jannar. Wenn man daran
denkt, welche Horde von unheimlichen Gestalten, wenigstens nach

dem Glauben der ältern Zeit, in diesen dunkeln Tagen herumtobten,
so begreift man wohl, daß die Menschen von einer Unruhe ergriffen
wurden, und daß sie sich fürchteten, diese Dämonen könnten mit
der Schädigung des Anfangs das ganze Jahr verderben. Doch so

ganz schutzlos war man ihnen nicht preisgegeben. Man hatte ja
die bewährten Abivehrmittel. Und diese ließ man nun spielen: man
lärmte, um die Unholde zn verscheuchen, man räucherte Haus und

Stall, um Mensch und Vieh zu schlitzen. Besonders zwei Abwehrmittel

aber sind für uns wichtig: Grüne Pflanzen und Licht.
In der Anwendung dieser Mittel findet Lauffer landschaftliche
Unterschiede: im 16. und 17. Jh., also in der Zeit, die für die Entstehung
des Weihnachtsbaumes entscheidend ist, wird im katholischen
Süddeutschland das Licht hauptsächlich in Verbindung mit dem Rauchsegen

versendet, während es im deutschen Osten und in Norwegen
mit Lärmen, Schießen und Glockenläutcn vereint ist. Nur im
Südwester: aber tritt daneben der Gebrauch der Grünzweige in den

Vordergrund. So findet er zwei Wege, die zum Weihnachtsbaum
führen: 1. den Übergang vom Weihnachtsreis zum Schmuckbaum
und dann zum Lichterbaum, und 2. vom Weihuachtsleuchter zur
Lichterkrvne und Lichterphramide, die mit Grün geschmückt wird.
Beide Wege sind zuerst gesondert zn verfolgen, bis sie am Schluß
zusammenführen.

Daß man den immergrünen Pflanzen besondere Segenskraft

zuschrieb, ist leicht zu verstehen. Darum verwendete man sie eben

auch in den Zwölften als Abwehrmittel, und nicht etwa bloß als
Schmuck. Schon öfters ist erwähnt worden, daß Sebastian Brant 1494

zum ersten Mal berichtet, wie man an Neujahr Tannenreis im Haus
aufsteckte, im Glauben, man bleibe dann das ganze Jahr am Leben.

Auch anderwärts und später noch ist diese einfache Sitte, bloße

Zweige aufzuhängen, bräuchlich. Man dachte dabei wohl meist noch

an Zauberwirkung; dies glaubt Lauffer auch daraus zu erkennen,
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baß bag @rün nti ber .gimmerbcde befeftigt würbe, einer ©teile,
bie aud) fpnft im Räuber eine befonbere SîoIIe fpiett. 0b eg erlaubt
fei, bie ©itte weiter guritcf gu berfolgen unb fic aug f"ird)Iid)en
Verboten beg SDtittetatterg Ijerauêjulefen, will ßmtffer nicfjt ent=

fcpeiben unb bergicptet bamit auf eine Slnfnüpfung an ben antiten
S3raitct). Statt ber $mcige würben aber aucl) gange Säurncpen an
ber Seele aufgcljängt. @in 23ilb in ipebetg Stiem, ©ebidjten (1806)')
geigt unê ein foldjeg gefdpnüdteg, aber lidfterlofeg Spriftbäumdjen,
ba§ au ber Secfe befeftigt ift.

@d)on im 16. SS- muß aber — unb gwar im @Ifaß — ber

20eil)nad)têbaum aud) im ffimmer aufgeteilt warben fein. SBenn

er aud) „SJteien" genannt würbe, fo tonnen eg nicfjt bloße $weige
gewefen fein ; beuu alg 9JtajimaHänge wirb einmal 8 @cl)ul) genannt.
1605 erlfalten wir aug Straßburg bie erfte guberläffige ©cljitberung
eineg foldjen Xannenbaumeg, ber mit Ißapierrofen, Stpfeln, ftfdjgotb,
3uder u. a. beljängt, aber nid)t mit Sidjtcrn befteclt war.

SieS ift bie eine ©ntmicflungglinie, unb nun bie anbere, bie

beg Cid) ter fd) mit dg. Sffierbingg barf man and) Ijicr ttrfprünglid)
nidft bon ©djmucf reben, ba gerabe bag ßidjt immer fdjon gur
©eiftcrabweljr gebraucht würbe unb barum biefe 9îoIIe and) in ben

Zwölften fpielett mußte. Sie SSerbinbung bon aBeiljnadjt unb öidjt
ift feit bem 15. SS- bcfannt. SBeif)nad)tgfergcn würben im ipattfe,

fogar im ©tall aufgeteilt, $ür ben befonberen ©ebraud) entwicfclten

fid) mit ber $eit befonbere $ergenträger, fo im ©rggebirge gefdjnißte

§oIgfiguren. Sie 2cud)ter würben and) alg SedcngeSänge aug*

gebilbet, entwidelten fid) in SEttringen gum aufgesaugten 9îeifcn=

bäum, anbernortg gu einem ©cftell, bag auf ben Sifd) gefeßt würbe,

©oldjc SidjtergcftcIIe, 2BeiSnad)tgppramibeu, aug ©täben gufainmew
gefolgt, mit buntem Rapier gcfcpinüclt, fdjeinen urfprünglicf) nidjt
mit Söintergrüu gegiert gewefen gu fein. @ie waren befonberg in
9îorbbeutfd)Ianb gebräucplid), unb Sauffer ficljt in ipneu eine fclb=

ftänbige ©ntwieflung, wenn eg aucl) fdjeineu tonnte, alg ob fie ein

bloßer (Srfaß für ben ßpriftbaum gewefen wären.
@o Ijätten wir bie gmei (Sntwidlungglinien: bie beg SBinter»

grüng unb bie beg Sicptträgcrg. Sing iSrer SSerbiubung ift ber

Seutige SBeiSnacptgbaum entftanbeu. Sieg gefd)iel)t aber fo fpät, baß

man babei wopl faum mepr an eine Häufung bon geiftcrfd)eucScnben
SJiitteln baeßte, fonbern ber $iergebanfe war beljerrfdjenb.

ßum erften 93tal erwäSnt wirb ber Sicpterbmfm (unb gwar
ein 93udjgbaum) in einem S3rief ber Sifetotte aug bem Saßrc 1708.

') <Bä)on in ber 3. Stuft. 1806 ; nießt erft 18'20, inte Sauffer (©. 26) Bemertt.
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daß das Grün an der Zimmerdecke befestigt wurde, einer Stelle,
die auch sonst im Zauber eine besondere Rolle spielt. Ob es erlaubt
sei, die Sitte weiter zurück zu verfolgen und sie aus kirchlichen
Verboten des Mittelalters herauszulesen, will Lauster nicht
entscheiden und verzichtet damit auf eine Anknüpfung an den antiken

Brauch. Statt der Zweige wurden aber auch ganze Bäumchen an
der Decke aufgehängt. Ein Bild in Hebels Alem. Gedichten (1806)')
zeigt uns ein solches geschmücktes, aber lichterloses Christbäumchen,
das an der Decke befestigt ist.

Schon im 16, Jh. muß aber — und zwar im Elsaß — der

Weihnachtsbaum auch im Zimmer aufgestellt worden sein. Wenn

er auch „Meien" genannt wurde, so können es nicht bloße Zweige
gewesen sein; denn als Maximallänge wird einmal 8 Schuh genannt.
1605 erhalten wir aus Straßburg die erste zuverlässige Schilderung
eines solchen Tannenbaumes, der mit Papicrrosen, Äpfelu, Zischgold,

Zucker u. a. behäugt, aber nicht mit Lichtern besteckt war.
Dies ist die eine Entwicklungslinie, und nun die andere, die

des Lichterschmucks. Allerdings darf man auch hier ursprünglich
nicht von Schmuck reden, da gerade das Licht immer schon zur
Geisterabwehr gebraucht wurde und darum diese Rolle auch in den

Zwölften spielen mußte. Die Verbindung von Weihnacht und Licht
ist seit dem 15. Jh. bekannt. Weihnachtskerzcn wurden im Hause,

sogar im Stall aufgestellt. Für den besonderen Gebrauch entwickelten

sich mit der Zeit besondere Kerzenträger, so im Erzgebirge geschnitzte

Holzfigureu. Die Leuchter wurden auch als Deckengehäuge

ausgebildet, entwickelten sich in Thüringen zum aufgehäugten Reifcn-
baum, andernorts zu einem Gestell, das auf den Tisch gesetzt wurde.

Solche Lichtergestelle, Weihnachtspyramiden, aus Stäben zusammengesetzt,

mit buntem Papier geschmückt, scheinen ursprünglich nicht
mit Wintergrün geziert gewesen zu sein. Sie waren besonders in
Nvrddeutschland gebräuchlich, und Lauster sieht in ihnen eine

selbständige Entwicklung, wenn es auch scheinen könnte, als ob sie ein

bloßer Ersatz für den Christbaum gewesen wären.
So hätten nur die zwei Entwicklungslinien: die des Wintergrüns

und die des Lichtträgers. Aus ihrer Verbindung ist der

heutige Weihnachtsbaum entstanden. Dies geschieht aber so spät, daß

man dabei wohl kaum mehr an eine Häufung von geisterscheuchenden

Mitteln dachte, sondern der Ziergedanke war beherrschend.

Zum ersten Mal erwähnt wird der Lichterbaum (und zwar
ein Buchsbaum) in einem Brief der Liselotte aus dem Jahre 1708.

') Schon in der 3. Aufl. 18V6 ; nicht erst 1820, wie Lnuffcr (S. 26) bemerkt.
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Unb im Sauf bcr gmeiten Hälfte beS 18. Sf). mehren fid) bie 97ad)=

richten. ®r mirb nidjt mel)r aufgehängt, benn in ben pfifdjen
unb bürgerlichen Greifen, aus benen bie Serid)tc ftammen, märe
eS — abgcfehen Don bcr $eucrSgefal)r — aud) tedjuifd) uid)t gut
mögtid) gemefeu, ben Saum au ber ©tudbede gu befeftigen. Hub

nun bringt bcr Sraud) überall Dor, am Slnfang beS 19. St)- ouch

im Sorbett unb Often ®eutfcI)lanbS, Dcrl)ältniSmäbig fpät im
l'atholifdfen ©üben. Segciclmenb ift, baft er in SMttchcn unb SBien

guerft am £mfe eingeführt rairb. Sm öfterreid)ifd)en Sllpenlanb
blieb er in einzelnen ©egenben bis gum Slnfang beS 20. Sh- un*
befannt. 9îacf)bem bie Kirche guerft ben Sraud) abgelehnt hotte,
tourbe er Don ihr gegen ©itbe beS 19. Sh- boch aufgenommen, toeil

er fid) burd) ft)tnbolifd)e SlitSbcutuug, g. S. Slnfnüpfung an ben

IßarabieSbaum, in bie djrifttictje SInffaffung beS gcfteS einorbnen lieh-
Sine Seite beS SraudjeS toill Sauffer bei feiner ©rflärung

übergehen, ben©d)iitud. SBie bie Serbinbung Don ©rüngmeigen
mit Slpfeln unb Hüffen guftanbcgefommen fei, laffe fid) nicht beuten,

©egen bie 9lnfid)t, bah öieS auf gruchtbarfcitSgauber hin,ueUe,
menbet er ein, es fei bod) auffallenb, baff baS @i beim 23eiI)nad)tS=
bäum fehle, toährenb eS fonft baS fprcd)enbfte3a'iid)tbarfeitSft)mbot fei.

Of)ne auf biefe forage meiter cingutreten, möchte id) nur gu bebenfert

geben, baft bod) eigentlid) bie meiften 3aubermittel ihre pofitiDe
unb ncgatiüe ©cite hoben, b. h- bah fie fcl)r' oft gugteid) abmehren

u n b forberu. Seim 2Beil)uacl)tSbaum mag urfprünglid) bie eine 91b=

fidft überroogen haben, bie anbere mar aber Diclleicht auch Dorhauben.
9cad)bem mir burd) SaufferS fd)önc ©d)rift erfahren hoben,

mic fid) ber 28eil)nad)tSbauiu gur heutigen ©eftalt entroidelt hoben

muh, fei noch beigefügt, maS mir bariiber aus ber ©d)meig miffen.
SOiandfcS über 2öeil)nad)tSbräud)e unb »glauben ift fdjon in unferen
3eitfd)riften Dergeidptet unb gufammengcftellt1); auf bie Slnfrage
im Saljrg. 20, 90 ff. unb befottberS burd) bie Snquête hoben mir
eine gröbere $al)l Don SJiitteilungen erhalten, bie baS Sitb Der»

Dotlftänbigen. SBie ,§offmann»Ä\-at)cr2) fd)on ertlärt l)at, fann ber

Srattcl) bei uns nicht fcljr alt fein, unb bcr Saum ift früher öfters
nidft am SßeihnachtStag, fottbern am ©t. SliflauStag ober an anbertt

gefttagen aufgeteilt ober Dom ©t. SîiflaitS gebrad)t roorben. ©in
Silb Don llfteri3) aus betn Sal)re 1799 geigt auch ben ©t. SJiflauS

') 3.58. ©chloctjevSBotfêhmbe 1,89ff.; 3, 85ff.; 6,89ff.; 20, 92f.; 21, 51 ff.
2) § uffmanrt»® raper, gefte unb Sträuche, 109 f.
8) 9iationa)!inbcrtieber f. b. jfircherifdje Qugcnb. XVI. ©titc! (Dteujatjrëbt.

1799). 9îeprob. : SSerfjettung bcr ©ehmeijer. Snbuftrie, 1933, 97r. 9. Siehe auch
©chtoeij. Qbiotiïon 3, 691.
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Und im Lauf der zweiten Hälfte des 18. Jh. mehren sich die

Nachrichten. Er wird nicht mehr aufgehängt, denn in den höfischen
und bürgerlichen Kreisen, aus denen die Berichte stammen, wäre
es — abgesehen von der Feuersgefahr — auch technisch nicht gut
möglich gewesen, den Baum an der Stuckdecke zu befestigen. Und

nun dringt der Brauch überall vor, am Anfang des 19. Jh. auch

im Norden und Osten Deutschlands, verhältnismäßig spät im
katholischen Süden. Bezeichnend ist, daß er in München und Wien
zuerst am Hofe eingeführt wird. Im österreichischen Alpenland
blieb er in einzelnen Gegenden bis zum Anfang des 20. Jh.
unbekannt. Nachdem die Kirche zuerst den Brauch abgelehnt hatte,
wurde er vvn ihr gegen Ende des 19. Jh. doch aufgenommen, weil
er sich durch symbolische Ausdeutung, z. B. Anknüpfung an den

Paradiesbaum, in die christliche Auffassung des Festes einordnen ließ.
Eine Seite des Brauches will Lauster bei seiner Erklärung

übergehen, den Schmuck. Wie die Verbindung vvn Grünzweigen
mit Äpfeln und Nüssen zustandegekvmmen sei, lasse sich nicht deuten.

Gegen die Ansicht, daß dies auf Frnchtbarkeitszauber hinweise,
wendet er ein, es sei doch auffallend, daß das Ei beim Weihnachtsbaum

fehle, während es sonst das sprechendste Frnchtbarkeitssymbol sei.

Ohne auf diese Frage weiter einzutreten, möchte ich nur zu bedenken

geben, daß doch eigentlich die meisten Zanbermittel ihre positive
und negative Seite haben, d. h. daß sie sehr oft zugleich abwehren
u n d fördern. Beim Weihnachtsbaum mag ursprünglich die eine

Absicht überwogen haben, die andere war aber vielleicht auch vorhanden.
Nachdem wir durch Lauffers schone Schrift erfahren haben,

wie sich der Weihnachtsbaum zur heutigen Gestalt entwickelt haben
muß, sei noch beigefügt, was wir darüber aus der Schweiz wissen.

Manches über Weihnachtsbräuche und -glauben ist schon in unseren

Zeitschriften verzeichnet und zusammengestellt'); auf die Anfrage
im Jahrg. 20, 90 ff. und besonders durch die Enquête haben wir
eine größere Zahl von Mitteilungen erhalten, die das Bild
vervollständigen. Wie Hoffmann-Krayer^ schon erklärt hat, kann der

Brauch bei uns nicht sehr alt sein, und der Baum ist früher öfters
uicht am Weihnachtstag, sondern am St. Niklanstag oder an andern

Festtagen aufgestellt oder vom St. Niklaus gebracht worden. Ein
Bild von Usteri") ans dem Jahre 1799 zeigt auch den St. Niklaus

') Z.B. Schweizer Volkskunde 1,89 ff.; 3, 85 ff.; 6,89 ff.; 20, 92 f.; 21, 51 ff.
st H vffmann-Krayer, Feste und Branche, 109 f.
h Nationalkinderlieder f. d. znrcherische Jugend. XVI. Stück (Neujahrsbl.

1799). Reprod. : Werkzeitnng der Schweizer. Industrie, 1933, Nr. 9. Siehe auch
Schweiz. Idiotikon 3, 391.
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bor bem lid)tergefd)müdten Saum, unb SD. §efj ergäbt in ber „iftofe
bon Seridjo" (1819) ©. 157 ff., wie ber Sater am ßl)riftabenb ben

Âinbern ben Sid)terbaum auffteüt; er nennt U)n „Slattäbaum" unb
erftärt in einer Slumerfung: ,,©t. 9ïiflau§= ober 2Beibnad)têbaum,
@briftgefd)enf."

SDaê finb wo^t bie frütjeften 9Zadjricf)ten über ben 2Beit)rtact)t§=

bäum in ber @d)weig, unb beibe ftammcn au§ ber ©tabt $ürid).
2(u§ unferen ®nquête=2lntworten erfahren wir, baff früher

neben Sannen aitcl) Stechpalmen berwenbet würben. 3n ßweifimtnen
behaupten gang alte Sente, in Ü)rer Sugenb fei ber Saum otjne
Siebter aufgeftellt uwrben. ffa ft immer aber wirb bewerft, baff
ber Sraud) erft in ber gweiten £>älftc be§ 19. Sb- aufgefommen
unb in eingelnen ©egenben bis beute nod) nid)t allgemein geworben
fei (©aa§, Unterfd)äd)en, DJcuotatal). 5Dîand)erort§ allerbingë fönnen

fid) bie Seute beute nid)t mebr erinnern, baff einmal 2Beibnad)ten
oI)ne Saum gefeiert werben fonntc, unb fdjreiben un§ auf unfere

fragen, ber Sraud) fei „feit Sabrljunbcrten", „feit SItterS", „feit
SDienfdjengebenfen" ^eimifeb). Slnbere finb borfid)tig unb fdfätjen
baê Sitter beê Saumeê auf runb 100 Saljre ober batieren il)n
„feit @rof)öater§ Reiten".

SOÎeift fdfwanfen bie eingaben gwifd)en 30 unb 70 Saljren.
Sm allgemeinen ift er in fatI)olifd)en ©egenben jünger, unb au§
Dbwalben wirb berichtet, baff eingelne ältere Seute ben Sraud) als

beibnifcb anfeben. ÜÖZan muff fdjliefjen, baff ber Saunt guerft atö

©ittc ber ©täbter unb ber „befferen Seute", loie etwa in ben

Slntworten bewerft wirb, aufgefommen fei unb fid) bann and) auf
bem Sanb oerbreitet bdbe, ober baff er guerft burd) Sird)e unb

©d)ule befanut würbe. Sn ber ©tabt ffug g. S. foil ber Sraud)
feit etwa 80 Saf)rcn übtief) feitt, wäbrenb er in ber Sanbfdfaft erft
in neuerer ffdt aufgenommen würbe.

SBenn aud) ber Sraud) eigentlid) febr jung unb, wie eS fd)eint,
nid)t bei ttnê entftanben, fonbern übernommen unb burd) bie

ftäbtifd)en greife üerbreitet worben ift, fo müffen wir bod) fagen,

baf) ber Soben burd) mand)erlei ed)te Solf§bräud)e üorbercitet war,
unb baff ber Sid)terbaum, biefe gtüdlidje Serbinbuttg üon ©rün
unb Sid)t nod) beute für ba§ lebenbige ©efüfjl ber 2öeibnad)t§geit
ber befte Sluêbrucf ift.
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vor dem lichtergeschmückten Baum, und D. Heß erzählt in der „Rose
von Jericho" (1819) S. 157 ff., wie der Vater am Christabend den

Kindern den Lichterbaum aufstellt; er nennt ihn „Klausbaum" und
erklärt in einer Anmerkung: „St. Niklaus- oder Weihnachtsbaum,
Christgeschenk."

Das sind wohl die frühesten Nachrichten über den Weihnachtsbaum

in der Schweiz, und beide stammen aus der Stadt Zürich.
Aus unseren Enquöte-Antworten erfahren >vir, daß früher

neben Tannen auch Stechpalmen verwendet wurden. In Zweisimmen
behaupten ganz alte Leute, in ihrer Jugend sei der Baum ohne
Lichter aufgestellt worden. Fast immer aber wird bemerkt, daß

der Brauch erst in der zweiten Hälfte des 19. Jh. aufgekommen
und in einzelnen Gegenden bis heute noch nicht allgemein geworden
sei (Saas, Unterschächcn, Muotatal). Mancherorts allerdings können

sich die Leute heute nicht mehr erinnern, daß einmal Weihnachten
ohne Baum gefeiert werden konnte, und schreiben uns auf unsere

Fragen, der Brauch sei „seit Jahrhunderten", „seit Alters", „seit
Menschengedenken" heimisch. Andere sind vorsichtig und schätzen

das Alter des Baumes auf rund 100 Jahre oder datieren ihn
„seit Großvaters Zeiten".

Meist schwanken die Angaben zwischen 30 und 70 Jahren.
Im allgemeinen ist er in katholischen Gegenden jünger, und aus
Obwalden wird berichtet, daß einzelne ältere Leute den Brauch als
heidnisch ansehen. Man muß schließen, daß der Baum zuerst als
Sitte der Städter und der „besseren Leute", wie etwa in den

Antworten bemerkt wird, aufgekommen sei und sich dann auch auf
dem Land verbreitet habe, oder daß er zuerst durch Kirche und

Schule bekannt wurde. In der Stadt Zug z. B. soll der Brauch
seit etwa 80 Jahren üblich sein, während er in der Landschaft erst

in neuerer Zeit aufgenommen wurde.
Wenn auch der Brauch eigentlich sehr jung und, wie es scheint,

nicht bei uns entstanden, sondern übernommen und durch die

städtischen Kreise verbreitet worden ist, so müssen wir doch sagen,

daß der Boden durch mancherlei echte Volksbräuche vorbereitet war,
und daß der Lichterbaum, diese glückliche Verbindung von Grün
und Licht noch heute für das lebendige Gefühl der Weihnachtszeit
der beste Ausdruck ist.
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